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Die Kammer geht in die Ferien.
A Paris,l. April.

Am Samstag hat sich die Kammer auf den
21. Mai vertagt; die Rechte und das Zentrum
hätten Lust gehabt, die Osterferien bis zum 28.

Mai auszudehnen, aber die geeinigte Linke

gab ein heroisches Beispiel von Arbeitseifer und

wollte sich durch den Senat nicht beschämen las-
sen. Die Sitzung hatte übrigens einen wenig
feierlichen Anstrich und die meisten unserer Her-
ren Kollegen von der Journalistentribüne fan-
den es nicht der Mühe wert, den schönen Früh—-
lingsnachmittag zu opfern. Dagegen verfolgte
neben uns Herr Scheidemann, Alt-Reichstans-
präsident, der eben von Berlin ad interim ein-

getroffen war, mit einigem Interesse die ferien-
frohe Schlußsitzung eines Parlamentes, in dem
der Präsident von keinen Gewissensqualen we—-

gen der Ausbringung eines Kaiserhoches be—-

drängt wird. Wir haben auch nicht bemerkt, daß
der verehrte Gast besonders elegisch gestimmt
gewesen wäre und seiner entschwundenen Herr—-
lichkeit nachgetrauert hätte. Im Gegenteil, der
Anblick der ehrwürdigen Greisengestalt des

Herr Brisson hat in ihm, dem Blondbärtigen.
vielleicht die Zuversicht geweckt, daß er einige
Dezennien Zeit habe, sieghafter noch und durch
die Würde des Alters verklärt, den hohen Sitz
ein zweitesmal einzunehmen. Deutsches und
französisches Parlament vergleichend meinte er.

daß in ersterem „mehr Licht“ herrsche, was sich

eer entschieden nur auf das Gebäude bezogen
at!

Es kann zwar am wenigsten behauptet wer—-

den, daß die Kammer gerade in der verflosse-
nen Sitzungsperiode auf der Höhe ihrer Auf—-
gabe gestanden habe und die Zwischenbilanz ein

glänzendes Resultat ergebe. Sie liebte es, um

die großen Entscheidungen herumzugehen wie
die Katze um den heißen Brei. Immerhin bildete
die Annahme des Gesetzes über die achtstün—-
dige Arbeitszeitder Bergarbeiter,
die sich dank einem Amendement Thomas-Pẽ-
rier nicht nur auf die Kohlen--, sondern auch die
Metall- und Schieferbergwerke beziehen soll,
einen versöhnlichen Schlußakkord.

Schleppender geht es mit dem Gesetz über
den zehnstündigen Maximalarbeits—-
tag vorwärts und das zuletzt noch angenom—-
mene Amendement Delpierre paralysiert seine
soziale Wirkung für einen großen Teil der Ar—-

beiterschaft, indem es Werkstätten unter zwanzig
Arbeitern (oder zehn Arbeitern bei Anwendung
von Motoren) davon befreit. Der Beschützer der
kleinen Industrie hatte geltend gemacht, daß
einzig die Kapitalmenge für die Klassifizierung
der Betriebe maßgebend sei, während sich Ar-
beitsminister Bourgeois auf die Berner Kon—-
vention berief, die die Anzahl der beschäftigten
Arbeiter als Kriterium aufstellt.

In bezug auf die durch die Banditenaffäre
aufgerollten Fragen .der öffentlichen Si—-
cherheit wünscht die Kammer ausgearbeiteten
Projekten gegenübergestellt zu werden; auf eine

Reihe von Uebelständen wurde hingewiesen, so
das Vagabundenwesen in Paris, die Duldung
von relegierten Verbrechern, den Waffenverkauf,
mit denen sich einstweilen das Justizministerium
im Verein mit dem Minister des Innern be—-

schäftigen wird.
Der Protest Vedrines' gegen die Wahl

seines Gegners Bonnail wurde von den Oppo—-
sitionsparteien weidlich zur Demonstration ge-

genüber der Regierungspartei ausgebeutet und
das Unglaubliche geschah: nach Verlauf von

zwei Sitzungen mußte die Entscheidung über

die Reklamationen des großsprecherischen Flie-

gers bis zum Mai vertagt werden.
Von einem praktischen Geist war dagegen der

Beschluß diktiert, der Budgetkommission
von 1912 die Prüfung auch des vom Finanz-
minister eingebrachten Budgets 1913 zu über—-

tragen. Nicht nur sind die betreffenden Mitglie-
der in die Materie eingearbeitet, es wird auch
Zeit gewonnen, so daß die Erhebung der pro-

visorischen Zwölftel diesmal vielleicht (?). ver-

mieden werden kann. Die Kammer wird es auf
diese Weise während Juni-Fuli durchberaten
und der Senat im Herbst.

In bedenklichem Zustande tritt die Wahl—-
reform die Ferien an und es wäre wirklich
zu wünschen, daß die reine Luft des Landes an

Stelle der muffigen Couloir-Atmosphäre ihr
neues Leben einflößte. Im April tagen die Ge—-

neralräte und die Radikalen haben die Absicht,
an diese zu appellieren, wie übrigens auch an

die Gemeindewähler. Sie hoffen, das System
des Wahlquotienten, an dem alle Einigungs-
versuche scheiterten, durch die öffentliche Mei—-

nung verworfen zu sehen, so daß es für die

Zukunft aus Abschied und Traktanden fällt.
Einen Triumph haben ja die Gegner der Ver-

hältniswahl bereits errungen, indem sie die Be-
stimmung durchsetzten, daß in Zukunft die De--

putierten nicht mehr auf Grund der Bevölke-

rungsziffern, sondern der eingeschriebenen Wäh—-
ler zugeteilt werden, was eine Verminderung
von etwa 77 Sitzen bedeutet. Es ist in der

Presse über diesen „Harakiri“ viel gespottet und
an der ehrlichen Absicht des „Selbstmörder—
Klubs“ sivo Parlament gezweifelt worden.
Staatsrechtlich läßt sich das Vorgehen auch
kaum rechtfertigen, denn die gesamte Bevölke-

rung zahlt ja Steuern und nimmt zum minde-

sten in wirtschaftlicher Beziehung am Staats-

leben teil, hat also auch ein Recht darauf, bei
der Ermittlung der Vertreter berücksichtigt zu
werden. Doch erinnern wir uns, daß Aehnliches
sich in einigen Kantonsverfassungen der Schweiz
findet. Umsonst wurde die Autorität aller gro-

Ben Staalsmänner Frankreichs und als Gegen--
beispiel Louis-Napoleons Vorgehen am Mor—-

gen nach dem Staatsstreich angerufen; die Ra-
dikalen machten geltend, datß ein Parlament mit
600 Mitgliedern vor den Bajonetten eines Usur-
pators ebenso zurückweichen würde wie eines mit
500, und dies ist zweifellos richtig. Ihr Haupt—-
argument aber war die Ersparnis von 1,530,000
Fr. an Diäten, die ihren Eindruck beim Volke

nicht verfehlt. Ihre Gegner behaupten zwar,
das Ganze sei nur ein Manöver gewesen, um die

Wahlreform bei ihren bisherigen Anhängern in
Mißkredit zu bringen. Vorwiegend städtische
Wahlkreise, wie Seine, verlieren bis zu 25 Pro-
zent ihrer Vertreter und diese werden ihre Be-
geisterung für das Verhältniswahlsystem in—-
folgedessen kaum bis zur Selbstaufopferung
treibenl Jaurès fand es denn auch gut, die Ent-
scheidung der radikalen Hammermehrheit festzu-
nageln und sich von Breton versprechen zu las--
sen, daß man auch im Falle des Scheiterns der
R. P. an diesem Votum festhalten werde. Die

Stimmung war zusehends aufgeräumter ge-
worden und löste sich in ein andauerndes Ge-
lächter auf, als ein ganz unbekannter Abgeord-
neter der Linken die Tribüne bestieg und auf
den heutigen Parlamentarismus eine Art Bier-
rede hielt, die durch ihren baroken Schmuck an;

Zitaten und Beiwörtern ihre Wirkung nicht
verfehlte. Man wurde sich so recht der Reich-

haltigkeit der französischen Sprache bewußt,
wenn der Redner die Kammerdebatten als

„diffuses, confuses, obscures, nocturnes et

ténöbreuses“ apostrophierte. Das letzte, was
das hohe Haus über die nun mehrere Jahre alte
Wahlreform beschloß, war die Festsetzung der
Wählerzahl auf 22,500 auf den Abgeordneten,
sowie die Abweisung eines Antrages, der die
koloniale Vertretung in das Gesetz einbeziehen
wollte. Die Kommission wird ihre Osterferien
damit verbringen müssen, die für die Vertei-
lung der Restmandate nötig gewordene Um—-
schreibung der „Roögions“ vorzunehmen. Es ist
dies ein den alten Provinzen ähnlicher Wahl-
bezirk, der sich zwischen Departement und Ge—-

samtstaat schieben soll. Die „Action“ verspricht
sich von dieser Neuerung resp. Erneuerung gün—-
stige Wirkungen auf die Politik und Verwal-
tung, da die Region zwischen überspanntem
Zentralismus und engherzigem Lokalinteresse
vermitteln wird. Langsam hat die HZeit diese
Frucht gereift und die Departemente, die heute
Realitäten in wirtschaftlicher wie politischer Be-
ziehungdarstellen, brauchen um ihre Selbstän—-
digkeit nicht zu bangen.

Ueber das weitere Schicksal der R. P. wagt
heute niemand zuprophezeien. Die Antipropor—-
tionalisten rühmen sich, mit der Reduktion der
Vertreter eine „reprösentation proportionnée“
an Stelle der „représentation proportionnelle“
durchgeführt zu haben, indem sie den Gewählten
in Beziehung zur tatsächlichen Wählerzahl setz
ten; die Anhänger der Verhältniswahl erklären,
am bisherigen Text festzuhalten und für seine
praktische Durchführbarkeit einstehen zu wollen.
So Benoist im heutigen „Temps“. Beim Wie-
derzusammentritt des Parlamentes werden sich
aller Augen auf die Regierung richten, in deren
Schoß ein Briand auf günstige Aspekten harrt.

Ausland.
Deutschland. Aus Württemberg. (Korr.

vom 27. Märgz.) Das Gichwesen wurde in Würt-
temberg bisher durch die Gemeinden besorgt. Nach

der deutschen Maß- und Gewichtsordnung von 1909
muß nun auch Württemberg an eine völlige Neu-
regelung des Eichwesens herantreten. Die Regierung
schlägt deshalb den Ständen in einem soeben ausge-
gebenen Entwurf die Verstaatlichung vor. Ex
werden insgesamt 12 Eichämter mit dreißig techni-
schen Beamten im Lande geschaffen: Aufsichtsbehörde
bleibt die Zentralstelle für Gewerbe und Handel
Der Gesamtaufwand beträgt 197,000 Mk., die Ge—-
samteinnahmen 287,000 Mk. Für die Eichämter sol-
len allmählich eigene Gebäude erstellt werden. Ist
dies geschehen, so wird an eine Herabsetzung der

Nacheichgebühren gegangen werden. Die Zahl der im

Lande im Verkehr befindlichen Meßaeräte beträg
etwa 1,7 Millionen, darunter 750,000 Gewichte und

555,000 Biertransportfässer.
Aus Baden, 20. März. en. Seit dem Müll.

heimer Eisenbahnunglück sind die Vorschriften über
den Genuß geistiger Getränke während der
Fahrdienstes außerordentlich strenge geworden
Den Führern von Schnell- und Personenzügen ist
so lange sie ihre dienstliche Tätiokeit ausũüben, ũber-

hauvt untersagt, alkoholhaltige Flüssigkeiten zu ge-
nießen. Als Ersatz dafür wird ihnen auf Wunsch an

jeder Station mit längerem Aufenthalt Kaffee, Li-

monade oder Mineralwasser an die Maschine gebrach
Für die Begleitmannschaften der Güterzüge gelter
ähnliche, wenn auch etmas mildere Bestimmungen
Den Bremsern ist der Genuß von Bier in mäßiger
Quantität an größeren Haltestellen gestattet, doct

bedarf es dazu der ausdrücklichen Genehmigung de-

Stationsvorstandes.

Aus dem Gerichtssaal.
Aus dem Bundesgericht.

Lausanne, 29. März. St. Die staatsrechtliche
Abteilung hatte sich am 27. Märg mit der Frage zv
beschäftigen, ob in einem Scheidungsprozesse die

zwangsweise Internierung einer Partel.
behufs vorsorglicher Untersuchung ihres Gei—-

steszustandes, angeordnet werden könne.

In einem beim Bezirks-Gericht Zürich anhängigen
Scheidunas»rozeß hatte der Ehemann das Gesuch

gestellt, die Frau möchte vorsorglich auf ihren Geistes-

zustand untersucht werden. Die Frau befand sich in

jenem Moment bereits in einer zürcherischen An—-

stalt für Epileptische; sie hatte aber die Absicht ge-
äußert, zu ihren Verwandten ins Ausland zu reisen.
Der Audienzrichter entsprach dem Gesuch und erließ
einen Befehl, dahingehend, daß die Frau bis zum Ab-

schluß der Untersuchung in der Anstalt zu inter--
nieren sei. Hiegegen erhob die Frau wegen Ver--
letzung der persönlichen Freiheit staatsrechtlichen
Rekurs beim Bundesgericht; sie stützte sich dabei auf
Art. 7 der Zürcher Kantonsverfassung, der folgenden
Wortlaut hat:

„Die persönliche Freiheit ist gewährleistet; sie
darf nur in den durch das Gesetz vorgesehenen For--
men entzogen werden.“

In dem Rekurs wurde nun behauptet, daß es im

zürcherischen Recht, spegiell auch im Rechtspflege-
gesetz, keine Bestimmung gebe, worauf der Freiheits·
entzug gzum Zweck einer Expertise gestüüizt werden
könnte.

Das Bundesgericht beschloßß; mit Mehrheit, auf
den Rekurs nicht einzutreten, da er gegenstands
los geworden sei. Die Expertise sei nämlich längst
durchgeführt, und damit habe auch der Internie-
rungsbefehl seine Wirksamkeit verloren. Nach bishe-

riger Praxis des Bundesgerichts könne in derartigen
Fällen wegen mangelnden rechtlichen Interesses auf
den Rekurs nicht eingetreten werden, und der vor-

Feuilleton.

Karl May

In Radebeul ist am 1. April Harl Mah im

Alter von siebzig Jahren gestorben vorausgesetzt,
daß die Todesnachricht kein Aprilscherg des Mannes
ist, der so lange die ganze Welt in den April ge-

schickt hat mit seinen Ergählungen von Reisen und
merkwürdigen Abenteuern, die er angeblich in den

entferntesten und unbekanntesten Ländern erlebt
hatte, die er aber alle nur in seiner Phantasie, zum
Teil innert den Wänden seiner Zuchthaus—-
gelle gemacht hatte. Ja, wirklicht Man erinnert
sich der häufigen Angriffe, die in den letzten Jahren
Karl Mays Namen oft in die Zeitungen brachten
und die zeitweise gur wahren Karl Mayh-Hetze wur—-

den. Man war geneigt, diese Anklagen, die Karl
Mayh in einen Rattenkönig von Prozessen verwickel-
ten, die ihm das Leben sauer genug machten, für
Uebertreibungen oder gar Verleumdungen zu halten
und nahm schon wegen dieser unaufhörlichen und
grausamen Verfolgungen die Partei des gehetzten
Mannes. Indessen waren diese Anklagen keine Ver-
leumdungen, sondern beruhten durchaus auf Wahr-
heit. Unlängst ist der erste Band von Karl Mayhs
Lebenserinnerungen erschienen. Darin belennt er,
tatsächlich wiederholt wegen Diebstahls zu Zucht-
hausstrafen verurteilt gewesen gzu sein, einmal zu
vier und ein anderes Mal, wenn wir nicht irren,
sogar zu sieben Jahren. Und er erzählt, wie er als
Sträfling die Pläne zu seinen zahlreichen Reise—-
romanen entwarf und zum Teil ausführte. Indessen

hatte er für seine Vergehen redlich gebüüßt, und es

war zum mindesten unedel, ihm immer neue Stricke

daraus zu drehen und dem begabten Manne die

letzten Lebensjahre derart zu verbittern,wie es von

einer gangen Reihe Verfolgern in keineswegs un-

eigennütziger Absicht geschehen ist. Als weiterer

dunkl·r Punkt in seinem Leben, den auszulöschen
ihm trotz allen Bemühungen in seiner Lebensge-
schichte nicht gelingt, bleibt seine Autorschaft
einer gangen Reihe unsittlicher Kolportage-Romane.

Diese von Karl Mah selbst bestätigten „Enthül-

lungen“ aus seinem Leben werden seinen großen
Leserkreis seltsam anmuten. Denn Karl Mayh gehört
zu den gelesensten und erfolgreichsten Autoren der

Gegenwart. Seine zahlreichen Reiseromane erlebten

ungeheure Auflagen und erwarben ihm enthusia--
stische Verehrer nicht bloß unter der Jugend, sondern
auch unter den Gebildeten aller Stände. Als Jugend-
schriftsteller, der er übrigens selbst nicht sein wollte,
wurde er auch stark umstritten. Die Vorwürfe, die

man ihm aber deswegen machte, daß er die Gegen-
den, in denen seine Romane spielten, nicht selbst ge-

sehen, sind geradezu lächerlich. Mit dem gleichen
Rechte könnte man es Schiller zum Vorwurf machen,
daß er den Schauplatz des „Wilhelm Tell“ nicht gu-
vor bereiste. Die Art und Weise, wie Mays Romane

entstanden, ist vielmehr der Beweis für sein hervor-
ragendes Erzählertalent, vor allem für seine ge-
waltige Phantasie. Und man muß gestehen, daß er

über eine ungewöhnliche Technik der Erzählungs-
kunst verfügte und stets spannende Handlungen gu
erfinden und anschaulich dargustellen wußte: daß er

seine Helden übermäßig idealisierte, hängt vielleicht
mit seinem problematischen Charalter und dem Ge-

setz der Kontrastwirkung zusammen. Jedenfalls
bleibt Karl May, dessen nach einem seiner bekann-
testen Helden benannte „Villa Shatterhand“ in
Radebeul in der Phantasie seiner gahllosen Leser
eine so großze Rolle spielte und das Ziel ihm darge-
brachter überschwenglicher Kundgebungen der Ver—-

ehrung war, eine der rätselvollsten und merkwürdig-
sten Menschennaturen.

Kleine Chronik.
Musikalisches aus Aarau. (Korr.)

Cäcilienverein, Orchesterverein und Stadtsängerver-
ein (Männerchor des Cäcilienvereins „Sängerbund“)
vereinigten sich jüngst (16. und 17. Märg) zu zwei
Kongertaufführungen im „Saalbau“. Zum Vortrage
gelangten „Das beste Schicksal“ von Gustav Weber
und Wilhelm Sturms „Frühlingsreigen zum Dio—-
nysosfest“, beide für Männerchor und Orchester,
dann „Flngeborgs Klage“ aus Bruchs „Frithjof“ füc
Sopransolo und Orchester und gum Schlusse „Das

Feuerkreuz“, dramatische Kantate für Solostimmen.
Gemischten Chor und Orchester von Bruch. Die

Hauptaufgaben fielen also dem Chor und dem Or—-

chester zu, die sich beide vorgüglich hielten und ihren
guten tkünstlerischen Ruf neu bestätigten. In beiden

Vorträgen (Weber und Stürm) wurde der Männer—-
chor vom Orchester prächtig unterstützt. „Ingeborgs
Klage“ sang vortrefflich die Solistin der Aufführun—-
gen, Frau Klara Wirg-Wyß aus Bern. „Das

Feuerkreug“ brachte rauschende Marschmusik und

donnernden Kriegslärm. Chor und Orchester konnten
in Szenen des Aufgebotes, der Schlacht und der Sie-

gesfeier am Schlusse alle ihre Kraft entwickeln und

brachten den dramatischen Wert der Kantate zu

hinreißendem Eindruck. Frau Wirgz stattete die Par-
tie der Mary mit schwärmerischer Lieblichkeit und
leuchtender Verve aus, Herr Walter Hämmerli
(Lengburg) sang den Normann mit Temperament
und in den Mitellagen mit brillanter Tongebung
und Herr Werner Locher (Aarau) wußte den;
Angus recht gebieterisch auszustatten.

Das erste Verdienst um das gute Gelingen des

Werkes gebührt Herrn Direktor He sse, der keiner
Mühe aus dem Wege ging, um sein Ziel zu erreichen.

Daß er dabei von Chor und Orchester in so hin-

gebender Weise unterstützt wurde, ist ein neuer

Beweis für Aaraus musikalisches Interesse und die
Leistungsfähigkeit seiner Kräfte. Begeisterter Beifal
der Hörer lohnte alle Mitwirkenden. ;

Basel. Münzfund in der Breite.

Bei Erdarbeiten wurden Billonmünzen von den;
Kaisern Claudius 11., Victorinus und Tetricus, so-ʒ
wie von der Gemahlin des Kaisers Gallienus, Sa-
lonina, gefunden; sie lagen in einer Tiefe von,
2,80 Meter. 8.

Karlsruhe,ll. April. (2 Korr.) Das fũr'
hier geplante Großzhergzog Friedrich-Dentk.
mal wird jetzt endgiltig nach dem Entwurf des

hiesigen Bildhauers Hermann Bing mit einem

Kostenaufwande von 200,000 Mark errichtet werden.!
Den architektonischen Teil des Denkmals, das den
Großhergog Friedrich als Reiterfigur geigt, haben
die Karlsruher Architekten Pfeifer und Großmanr“
entworfen. Das Denkmal erhält seinen Platz vor
dem großen Sammlungsgebäude auf ·dem Friedrichs“
platze, einer der schönsten öffentlichen Anlagen der'

badischen Residenastadt- -
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